
Exemplarische	Textarbeit	am	Beispiel	von	Fr.	Hölderlin:	Die	Eichbäume	

Vorarbeiten:	
➙	AssoziaAonen	und	Erwartungen	zum	SAchwort:	Eichen?	
->	mäch(g,	standha0,	majestä(sch,	beruhigend,	groß,	alt,	dick,	zeitlos,	andere	
Zeitdimension,	geheimnissvoll,	unfassbar,	stark	
->	Nahrung	für	Eichhörnchen,	Lebensraum	vieler	Tiere	
->	SchaFen-	und	Lebensspender	(Fotosynthese),	Wirtscha0sfaktor	
->	raschelnde	BläFer,	lauschiger	Ort		

Annäherung	an	den	Text,	erste	Eindrücke	und	InterpretaAonshypothese	
➙	intensiv,	ehrfürch(g,	wehmü(g,	Sehnsucht	nach	dem	Unerfüllbaren,	Haltung	
des	lyrischen	Ich	respektvoll,	andäch(g,	elegisch,	melancholisch.	
➙	eine	erste	Lektüre	legt	den	Schluss	nahe,	dass	sich	das	Gedicht	mit	dem	Un-
terschied	zwischen	der	geordneten	Lebenswelt	der	Menschen	und	der	‚freien‘	
Natur	in	Gestalt	der	Eichen	beschä0igt.		

VerAefung	durch	detaillierte	Lektüre	mit	Gliederungsansätzen	
➙	Formbeschreibung:		
Keine	Strophenstruktur,	innere	Ordnung	staF	äußerer	Form	
Hexameter:	klassisches	Versmaß,	sechs	Hebungen,	frei	in	der	Anzahl	der	
Senkungen,	kein	Reim,	ermöglicht	größere	Satzstrukturen	über	mehrere	Zeilen	
(Enjambements)	und	erzwingt	einen	‚„längeren	Atem“,		
es	erlegt	andererseits	dem	Sprecher	keine	rhythmischen	Zwänge	auf	

➙	Wer	spricht,	zu	wem,	in	welcher	SituaAon?	
Das	lyrische	Ich	wandert	aus	dem	Bereich	der	von	Menschen	kul(vierten	Natur	
(„Gärten“)	in	die	aus	seiner	Sicht	freie,	sich	selbst	überlassene	Natur.	Die	Betra-
chtung	der	Eichen	-	nicht	als	Wald,	sondern	als	eine	Gruppe	von	Individuen	-	
löst	in	ihm	eine	Reflexion	seiner	eigenen	Lebenssitua(on	aus	

➙	Sinn-AbschniPe:	
Zeile	1	-	3:	Situa(onsbeschreibung,	Andeutung	der	Gegenüberstellung	von	
gezähmter	Natur		und	‚freier‘	Natur,	Charakterisierung	der	Gärten	vornehmlich	
durch	Adjek(ve	(„gepflegt“,	„geduldig“,	„häuslich“,	mit	dem	Menschen	
„zusammen“)	
Zeile	4	-	13:	Betrachtung	und	Lob	der	freien	Existenz,	eingeleitet	durch	eine	
doppelte	Anrufung	(Invoka(on),	im	weiteren	Gedankengang	wird	die	Stellung	
der	Eichen	zwischen	Erde	(Wurzeln)	und	Himmel		hervorgehoben,	unterstrichen	
durch	eine	Reihe	von	Vergleichen	und	Metaphern,	die	vorherrschende	Wortart	
ist	auch	hier	das	Adjek(v.	Der	Gedankengang	mündet	in	die	Schlüsselbegriffe	

„eine	Welt“	„jeder	ein	GoF“	und	„freier	Bund“	(Z.	23,13),	die	Utopie	eines	
Lebens	in	vollkommener	Autonomie	und	Harmonie.	

Zeile	14	-	Schluss:	Reflexion	der	eigenen	Existenzform	im	Vergleich	zu	der	Exis-
tenzform	der	Eichbäume:	keine	Autonomie,	staFdessen	Gebundenheit	an	die	
Gesellscha0,	aber	Bindung	durch	Liebe.	Dieser	ABschniF	ist	durch	die	Verwen-
dung	des	Konjunk(v	gekennzeichnet,	(„könnt“,	„würd“)	der	die	Unvereinbarkeit	
der	beiden	Welten	ausdrückt.	

		
➙	Zusammenfassung/AbstrakAon:	Was	ist	Natur,	wofür	steht	sie?	

Natur	…	unerreichbares	Ideal,	eine	gelungene	Gegenwelt	
Autonomie	als	beneidenswerte,	unerreichbare	Existenzform	
Erinnerung	an	die	eigene	Unvollkommenheit	und	den	Antagonismus	von	Natur	
und	Kultur	(Eichbaum	vs.	Garten)	
Dies	erklärt	den	elegischen	Grundton:	Das	lyrische	Ich	weiß,	dass	das	Ideal	einer	
gelungenen	Existenz	nie	Wirklichkeit	werden	kann.	Dennoch	darf	er	es	nie	aus	
den	Augen	verlieren.	

➙	Versuch	einer	Einordnung:	
Ein	biografischer	Bezug	ist	nicht	von	der	Hand	zu	weisen,	die	Entstehungszeit	
des	Gedichtes	legt	nahe,	dass	Hölderlin	unter	der	„Gesellscha0“	und	ihren	Kon-
ven(onen,	denen	er	sich	als	Hauslehrer	unterzuordnen	haFe,	liF	
(„Knechtscha0“).	
Dennoch	geht	die	Aussage	des	Gedichtes	weit	über	die	individuelle	Lebensprob-
lema(k	des	Autors	hinaus.	Sie	thema(siert	den	allen	Menschen	eigenen	Wider-
spruch	von	Gebundenheit	und	dem	Verlangen	nach	Unabhängigkeit.	

Abschließende	Überlegungen:	
Es	handelt	sich	nicht	nur	um	ein	Naturgedicht,	sondern	auch	um	ein	Weltanschau-
ungsgedicht.	Der	Autor	beschä0igt	sich	mit	dem	Zwiespalt	in	der	menschlichen	
Existenz:	die	Ambivalenz	von	Gebundenheit	(„geselliges	Leben“,	„Knechtscha0“)	
und	Freiheit.	Dabei	wird	auch	„Liebe“	als	ein	Element	der	Unfreiheit	angesehen.	
Allerdings	könnte	Liebe	auch	dabei	helfen,	mit	und	in	der	„Knechtscha0“	zu	leben.	

Die	Frage	stellt	sich,	ob	es	überhaupt	Naturgedichte	geben	kann,	die	nichts	an-
deres	aussagen,	als	das,	was	Natur	darstellt:	reine	Naturbeschreibungen?	
Ist	die	literarisch	gestaltete	NATUR	nicht	immer	eine	Konstruk(on,	in	der	sich	die	
Bedürfnislage	des	Dichters	ausdrückt:	sein	Glück,	seine	Sehnsucht,	seine	Befürch-
tungen?	
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